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Nichtpolitiſche Beilage zur Unterhaltung und Belehrung, zu der Zeitung: 


„Der Correſpondent von und für Schleien.“ 


Sonnabend 


Die weiße Frau. 
(Fortſetzung.) 


Die Gewandtheit der artigen Frau, die ſchalkhafte 
Grazie, die Alles, was ſie ſagte und that, begleitete, 
und vor allem das Trauliche, gleichſam Verſtohlene 
dieſer Unterhaltung gaben ihr einen eigenen Reiz; 
und man hatte ſich auf ſolche Weiſe einige Stunden 
lang vergnuͤgt, als endlich der Eintritt des Abends 
Frau v. Montcaſſin an den Aufbruch erinnerte, der 
jedoch nicht Statt fand, ohne zu dem Verſprechen, 
ihren Beſuch recht bald zu wiederholen, von der Fuͤr⸗ 
ftin aufgefordert zu ſeyn, und es gegeben zu haben. 

Auch nicht allzulange ließ die Geſandtin mit der 
Erfuͤllung ihres Verſprechens auf ſich warten. Sie 
ſelbſt fuͤhlte, wie ſie ſagte, ein ungeduldiges Verlan⸗ 
gen, die ſchoͤne fuͤrſtliche Wittwe derjenigen Heiterkeit 
wiedergegeben zu ſehen, welche ihrer Jugend und An- 
muth natürlich war, und fie zeigte bei jeder neuen 
Unterhaltung, daß ihr ein Reichthum an Mitteln zu 
Gebote ſtand, die Langeweile zu verſcheuchen, welche 
zugleich mit der Trauer den lebhaften Geiſt der Mark⸗ 
grafin belaſtete. Frau v. Monteaſſin war viel ge⸗ 
reiſt, ſie halte ihren Gemahl an viele Hoͤfe begleitet 
und zuletzt an dem des Königs von Polen, Johann III. 
angere Zeit verweilt. Sie wußte mit Anmuth zu 
erzählen, und das allerliebſte, kindlich naive Geplau⸗ 
der auf fo reizende Art mit Anekdoten aus den frem⸗ 
den Ländern, wo fie geweſen, von den Perſonen, die 
ſie dort kennen gelernt, auszuſchmuͤcken; die Art 
und Erſcheinung der letztern fo lebendig und treffend 
darzuſtellen, Nehmen nicht leicht ermuͤdete, ihr zuzu⸗ 
hören, und ſelbſt die ernſte Sophie, welche wol zu⸗ 


weilen die Unterhaltungen, der Geſandtin allzunahe 
an das Gebiet des Frivolen hinüber zu ſtreifen ſchie⸗ 
nen, mußte doch bei ſich ſelbſt geſtehen, daß das ge⸗ 
haltloſe Geplauder nicht ohne Reiz, und die Frivoli⸗ 
taͤt nicht ohne Grazie ſey. Sie ſah uͤberdies ihre 
Fuͤrſtin dadurch erheitert und unterhalten, und ſich 
ſelbſt in der viel ſchwierigern Muͤhe, dies durch Gruͤnde 
und Mittel der Vernunft und Religion zu bewirken, 
auf wolthuende Weiſe abgeloͤſt; leicht mochte ſie es 
daher geſtatten, daß Jene eine Hinneigung zu dem 
Umgange mit der Geſandtin zeigte, welchen, durch 
ihre Gegenwart beherrſchen zu koͤnnen, ihr fo leicht 
ſchien und der überhaupt viel zu unbedeutend war, 
als daß er einer ernſtlichern Betrachtung von ihr ware 
werth gehalten worden. 0 
Eines Tages, als Frau v. Montcaſſin ſich bei der 
Markgraͤfin befand, zeigte dieſe ein Gemaͤlde des ver⸗ 
ſtorbenen Kurfürſten, welches ein eben anweſender 
Kuͤnſtler, auf ihre Beſtellung verfertigt, und welches 
gerade vollendet worden war. Die Fürſtin ſah Ni 
wenig befriedigt von der Kunſt des Meiſters ao 
als von der Aehnlichkeit des Bildes. Es waren noch 
einige Herren vom Hofe gegenwärtig, und fo gab Be: 
fer. Gegenſtand Veranlaſſung, das Geſprach weitlaͤu⸗ 
figer über die Kunſt der Malerei zu verbreiten, und 
die Anſpruͤche zu erörtern, welche Jeder von den An⸗ 
weſenden an die Leiſtungen derſelben machte. — 
Es iſt etwas Eigenes — nahm bei dieſer Gel ne 
heit Frau v. Montcaſſin das Wort — um die 5 
des Treffens bei Portraiten, des Auffaſſens gerad 
desjenigen, was in einem Geſichte das Eigentbümliche - 
die Miene, den Charakter ausmacht, und an i alt 
mer vorgekommen, als ob die Dilettanten hier N 
glücklicher ſeyen als eigentliche Kuͤnſtler. Ich beſitz 


3. B. eine Sammlung von Gemaͤlden, die ein Ver⸗ 
wandter von mir, der meinen Gemahl auf mehreren 
Reiſen begleitete, verfertigt hat. Sie ſtellen Anſichten 
aus den verſchiedenen Ländern und Städten, wo wir 
uns aufhietten, vor; miiſtens aber ſind es Bildniſſe 
det vornehmſten Perſonen der Hofe, die wir beſuchten, 
und ſo wenig ſie auch im uͤbrigen auf Kunſtwerth 
Anſpruch machen, ſo iſt doch die Aehnlichkeit in der 
Darſtellung wahrhaft bewundernswerth zu nennen, 
und nie kann ich eines dieſer Blätter in die Hand 
nehmen, ohne gleichſam die Perſon, welche es dar⸗ 
ſtellt, leibhaftig vor mir zu ſehen, und mich jeder 


Einzelnheit ihrer Erſcheinung in Blick, Bewegung und 


Sprache auf das Beſtimmteſte zu erinnern. 
Spie Markgraͤfin aͤußerte den Wunſch, die Samm⸗ 
lung zu ſehen, und ſogleich bat Frau v. Montsaffin 
um Erlaubniß, fie holen zu laffen und die Geſellſchaft 
mit der Durchſicht derſelben unterhalten zu duͤrfen. 
Sofort ward ein Diener entſendet, mit dem Auftrage 
die Mappe zu holen, und als ſie ankam, reihte die 
Geſellſchaft ſich um einen Tiſch, an deſſen oberſtem 
Ende Frau v. Montcaffin Platz nahm, die Stuͤcke 
nach einander aus der Umhuͤllung ziehend und ſie mit 
der ihr eigenen Lebhaftigkeit erklaͤrend: Da fanden 
ſich denn Landſchaften von dem verſchiedenſten Cha⸗ 
rakter, Anſichten von Gaͤrten, Staͤdten und Palaſten 
in bunter Miſchung, wie ſie dem Reiſenden ſich dar⸗ 
geboten. Zuletzt aber folgte eine Gallerie von Bild⸗ 
Riſſen, die durch ihre charakteriſtiſche Eigenthümlich⸗ 
keit auf den erſten Blick ihre Aehnlichkeit mit den Ur⸗ 
bildern ausſprachen. Es waren die ausgezeichnetſten 
Perſonen fremder Höfe, Männer und Frauen. Doch 
die erſten faſt nur regierende Haͤupter, beruͤhmte 
Kriegs⸗ oder Staatsmänner. Der König von Frank⸗ 
reich mit den Erſten ſeines Hofes, und ſo die Sou⸗ 
verains mehrerer Laͤnder, wo der Künftler verweilt 
hatte. Die Verſchiedenheit der Geſtalten, der Trach⸗ 
ten, die Abſtufungen der Staͤnde und des Alters ge⸗ 
waͤhrten einen ſehr mannigfaltigen Anblick, der durch 
die Erläuterungen der Beſitzerin, die über jedes der 
dargeſtellten Perſonen etwas beſonders zu ſagen, aus 
ihrem Leben zu erzaͤhlen wußte, noch unterhaltender 
wurde, und man ſah ſich zu fruͤh am Schluſſe der 
Sammlung, 8 3 Hofe des Königs von Po⸗ 
len Johann III. endigte. { 7 
Die ache maleriſche, und doch zugleich fremdartige 
Tracht der vornehmen polniſchen Herren, ihre ſcharf 
gezeichneten, kuhn und ſtolzblickenden Geſichter, hielten 
faſt am laͤngſten die Aufmerkſamkeit gefeſſelt, als Frau 
v. Montcaſſin noch ein Bild — das letzte von allen 
— hervorzog und es der Marfgräfin reichte, deſſen 
ſprechender Ausdruck ihr aufgefallen ſeyn wuͤrde, auch 
wenn es nicht faſt das einzige in der Sammlung ge⸗ 
weſen wäre, das einen jugendlichen Mann darſtellte. 
Die ſtolze Haltung ward durch den kriegeriſchen 


Schmuck auf das Glaͤnzendſte hervorgehoben; raben⸗ 
ſchwarze Locken umſchatteten faſt zu duͤſter ein edel⸗ 
geformtes, aber blaſſes Angeſicht, und das dunkel⸗ 
gluͤhende 1 wäre fon zu nennen geweſen, ware 
es mit milderem drucke und minder ernſt, ja faft 
finſter, dem Beſchauer zugewendet geweſen. 

Der Prinz Jakob, Sohn des Koͤnigs von Polen — 
ſagte die Frau v. Montcaſſin, indem ſie der Mark⸗ 
graͤfin, die ihr zur Rechten ſaß, das Blatt darreichte. 

Louiſe betrachtete es lange und reichte dann ſchwei⸗ 
gend und ohne eine Aeußerung des Lobes noch Miß⸗ 
fallens es weiter, waͤhrend die Erſtere ſich mit be— 
redter Zunge Über die Eigenſchaften des Abgebildeten 
vernehmen ließ und ſeinen edlen und ritterlichen Sieg 
ſeine Klugheit und ſeine Tapferkeit zu ruͤhmen wußte. 

Schade, — nahm Fräulein Waldheff das Wort 
— daß der Prinz ſo finſter ſieht; eine heitere Miene 
würde ihm viel beſſer ſtehen, und ich daͤchte, der 
Kuͤnſtler, der ihn mit ſolcher dargeſteut, wurde ihm, 
ſelbſt auf Koſten der Aehnlichkeit, einen Dienſt er⸗ 
zeigt haben. : 

Es iſt wahr, — erwiederte Frau v. Monteaffin — 
aber gerade dieſe ernſte Miene iſt ein eigenthuͤmli⸗ 


cher Zug in dem Geſichte des Prinzen und hangt ſo 


genau mit ſeinem ganzen Weſen zuſammen, daß ohne 
fie jede Aehnlichkeit des Bildes wurde aufgehoben 
ſeyn. Auch iſt bei den Frauen der ernſte Ausdruck 
ſeiner Zuͤge dem Prinzen kaum im erſten Augenblicke 
nachtheitig geweſen, da, was man am Hofe davon 
erzählte, nur geeignet war, ein um fo lebhafteres In⸗ 
tereſſe für ihn einzuflößen. 

Ei, wie denn ſo? Theilen Sie das doch mit! — 
riefen Einige von der Geſellſchaft mit Lebhaftigkeit. 

Ich weiß wenig davon zu ſagen, — war die Ant⸗ 
wort der Frau v. Montcaſſin — weil, die Wahrheit 
zu geſtehen, mich damals dieſe Dinge allzuwenig in- 
tereſſirten, um alles, was man davon erzählte, mit 
Antheil zu Hören, Nur fo viel iſt mir erinnerlich ge⸗ 
blieben, daß man fagte, der Prinz ſey fröher lebhaft 
und frohſinnig geweſen, — ſeit aber eine von ihm 


ſeit früher Jugend in Herzen getragene ſchoͤne Hoff⸗ 


nung ihm vereitelt worden, habe zuerſt ein finfterer 
Mißmuth ſich feines ganzen Weſens bemaͤchtigt, wel⸗ 
cher zuletzt in den Ernſt uͤbergegangen, der ſich nun 
in feinen Zügen auspraͤgt. Auch wollten Perſonen, 
die den Prinzen nahe kennen, behaupten, er hege noch 
immer die Erinnerungen an jene Jugendtraͤume und 
man ſahe wirklich an feinem Finger einen Siegelring, 
worauf eine trauernde Sonnenroſe geſchnitten, umge⸗ 
ben von den Worten: „Ich welke, weil meine Sonne 


weicht;“ — in lateiniſcher Sprache, womit auch der 


Prinz vertrauliche Briefe und Billete gewoͤhnlich zu 


ſtegeln pflegt. N 
Dieſe Worte in der vollkommenſten Unbeſangenheit 
geſprochen, wurden von den Anweſenden nicht ohne 


Verlegenheit angehört, denn es war unter den Hof⸗ 
leuten wol bekannt, daß der Vater des Prinzen Ja⸗ 
kob um die Hand der Prinzeſſin Louiſe Radziwill für 
ſeinen Sohn einſt ſehr dringend geworben, und daß 
er, als Kurfuͤrſt Friedrich Wilhelm, ihm hierbei mit 
der Bewerbung fuͤr den Markgrafen Ludwig den Nang 
abgelaufen, dieſer Verbindung als König von Polen 
alle nur moͤglichen Hinderniſſe in den Weg gelegt hatte. 
Die Erinnerung an dieſe Umſtaͤnde, welche Frau 
v. Montcaſſin, in ihrer unbekanntſchaft mit den Fa⸗ 
milienverhaͤltniſſen, in der an ihr ſchon ziemlich be⸗ 
kannten Etourderie ſich zu Schulden kommen ließ, 
ſetzte die Anweſenden in merkliche Verlegenheit. Nie⸗ 
mand wagte darauf zu antworten, und ſelbſt Louiſe 
ſchwieg tief errdthend. Es vergingen einige Sekunden, 
in denen ſelbſt eine kleine Verſtimmtheit über den Ein- 
druck ihrer Rede, welcher ihr nicht entgehen konnte, 
ſich der lebhaften Sprecherin zu bemaͤchtigen begann, 
als plotzlich die Thuͤren ſich öffneten, und ein Diener 
den Beſuch des Kurfürften anmeldete. Schnell wur⸗ 
den die auf dem Tiſche zerſtreuten Zeichnungen zu⸗ 
ſammen geſchoben, Frau v. Montcaſſin trug die Mappe 
in ein Nebenkabinet und hatte dies kaum gethan, als 
der Landesherr eintrat. — j 
„ Louiſe empfing den fuͤrſtlichen Schwager mit aller 
ihr eigenen Anmuth und Liebenswuͤrdigkeit, und ſeine 
Blicke ruhten mit unverkennbarem Wohlwollen auf 
der holden Erſcheinung, trotz aller Herzlichkeit aber 
blieb etwas Geſpanntes in der Miene des Kurfürften 
bemerklich, etwas Spaͤhendes in ſeinen Augen, welche 
zuweilen mit 
caſſin geheftet waren und dann wieder in Sophiens 
offnen, jeder Verſtellung unfaͤhigen Zügen zu leſen 
ſchienen. Bald fiel das Geſpraͤch auf den Hof zu 
Verſailles, wodurch die gewandte Franzoͤſin Gelegen⸗ 
heit fand, ſich ganz in ihrem Elemente zu bewegen. 
Sie ſchilderte einige merlwuͤrdige Hoffeſte, denen fie 
beigewohnt, und fand bald bei der lebhaften Darſtel⸗ 
lung von der Pracht und dem Glanze Ludwig XIV. 
an dem Kurfuͤrſten einen um fo aufmerkſamern Zu⸗ 
börer, als fie mit Feinheit allerlei beluſtigende Gloſ⸗ 
ſen einzuweben wußte, die, indem ſie ſich auf die 
ſchwachen Seiten des franzoͤſiſchen Hofes, die dort 
herrſchende Heuchelei und Scheinfroͤmmigkeit, famınt 
der Herrſchaft der Frau v. Maintenon bezogen, eben 
o viel verhüllte Komplimente fuͤr Erſteren enthielten 
und feiner Eigenliche wolthaten. So geſtaltete ſich 
enn die Unterhaltung viel heiterer, als es Anfangs 
den Anſchein gehabt, und der Kurfuͤrſt ſchied augen⸗ 
einlich beſſer gelaunt, als er gekommen war; wel⸗ 
her Umſtand, da man das Verdienſt davon allein 
Frau v. Montcaffin zufchreiben müßte, bei den Hof⸗ 
leuten ſofort die Erinnerung an den kleinen Verſtoß, 
den fie begangen, auslöfchte, und nicht wenig beilrug, 
ihren Credit ſelbſt bei der Markgraͤfin zu erhöhen, 


— 


ſehr ernſtem Ausdrucke auf die Mont⸗ 


Nur allein Sophie war nicht hiermit einderſtanden. 
Ihr wollte es vorkommen, als ob doch allmählig die 
Franzoͤſin zu feſten Fuß in der Gunſt und in dem 
Umgange ihrer Gebieterin faſſe, wovon nicht ſowol 


eine Beeinträchtigung ihrer Freundſchaftsrechte bei der 


Fuͤrſtin, als vielmehr eine gefaͤhrliche Einwirkung auf 
Louiſens empfaͤngliches Gemuͤth zu befuͤrchten ſteht. 
Auch war ihr nicht entgangen, daß in des Kurfuͤrſten 
Zuͤgen etwas von Unzufriedenheit mit den umgebun⸗ 
gen ſeiner Schwaͤgerin zu leſen war, wovon er je⸗ 
doch ſelbſt noch nicht recht zu wiſſen ſchiene, gegen 
wen ſie eigentlich gerichtet, und ſie hatte ſehr wol 
bemerkt, wie gut der ſchlauen Montcaſſin geglückt 
war, einen etwaigen ungünftigen Eindruck bei dem⸗ 
ſelben zu verwiſchen. Gruͤnde genug, welche ihre 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahmen, und ſie auffor⸗ 
derten, wachſam und vorſichtig zu ſeyn. 
Sophie v. Waldhoff war eine vermoͤgensloſe Waiſe. 
Kurfuͤrſt Friedrich Wilhelm hatte aus dankbarer Ver⸗ 
pflichtung gegen ihren Vater, der in ſeinem Heere 
eine angeſehene Stelle bekleidet, ſie auf freie Koſten 
in einer ſeiner Anſtalten erziehen laſſen, die unter der 
Leitung vornehmer und geiſtvoller franzoͤſiſchen Frauen, 
welche, durch die Religionsverfolgungen zu jener Zeit 
in den brandenburgiſchen Staaten heimiſch geworden, 
damals die Erziehung der Töchter hoͤhern Standes 
beſorgten. Eine ſehr ſorgfaͤltige Erziehung kam hier 
den guten Anlagen des jungen Mädchens zu ftatten 
und entwickelte dieſe ſo vortheilhaft, daß der Kurfuͤrſt 
bei der Wahl einer Hofdame fuͤr ſeine junge ver⸗ 
wittwete Schwiegertochter, die nach ſeiner Anſicht 
keine finſtere Duenna, ſondern nur einer etwas ernſte 
beſonnene Geſellſchafterin der lebhaften Louiſe ſeyn 
ſollte — dieſe auf Sophien leitete, und mit der ge⸗ 
heimen Inſtruktion, auf das Verhalten, die Lebens⸗ 
weiſe und die Verbindungen der jungen Wittwe, 
ein aufmerkſames Auge zu haben, ward ihr dieſes 
Hofamt übertragen. Ihr gebildeter, für ihr jugend⸗ 
liches Alter fruͤh reifer Geiſt, ſammt dem Ernſte ih⸗ 
res Charakters, waren ganz geeignet, der jungen Fuͤr⸗ 
fin Achtung und Ruͤckſicht einzuflöͤßen, während ihre 
Sanftmuth und Herzensguͤte und eine ungeheuchelte 
Anhaͤnglichkeit ihr in eben dem Grade Louifens Liebe 
und Vertrauen erwarben, deren Herz und Sinn ſtets 
offen der ernſten Freundin vor Augen lagen, ſo daß 
es bis jetzt noch keines Kunſtgriffes bedurft hatte, 
um jenem geheimen Theile ihrer Verpflichtungen zu 
genuͤgen und die Handlungsweiſe der Fuͤrſtin unver⸗ 
merkt zu leiten. (Fortſetzung folgt.) 
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In England giebt es ſonderbare Geſetze; z. B. alle 
N ꝛc. die des Sonntags abgeſchloſſen wer⸗ 


den, find null und nichtig. Um einen geſetzlichen Er⸗ 
ben zu enterben, muß ihm im Teſtamente ein Schil⸗ 
ling (10 Sgr.) ausgeſetzt 1 außerdem hat er An⸗ 
ſpruch auf das ganze Vermögen. Heirathet Jemand 
eine Frau, die Schulden hat, und empfaͤngt ſie aus 
der Hand des Prieſters blos mit dem Hemde beklei⸗ 
det, ſo iſt er nicht gehalten, ihre Schulden zu bezah⸗ 
len. Alle Kinder, die auf dem Meere geboren wer⸗ 
den, es mag ſeyn wo es will, gehoren in das Kirch⸗ 
ſpiel von Stepney. Willigt ein Frauenzimmer ein, 
den armen Suͤnder, der auf das Schaffot ſleigt, zu 
beirathen, fo rettet es ihm das Leben. 


Witz und Scherz. 


Ein beruͤhmter Buͤhnenkuͤnſtler der nur Helden ſpielte, 
verwickelte ſich mit den Worten Schwefel und Pech 
auf eine ſehr ergoͤtzliche Weiſe. Er fpielte den Othello; 
in hoͤchſter Wuth der Eiferſucht rief er: „Schwech 
und Pefel!“ ſeinen Fehler aber erkennend, wollte er 
ihn ſchnell verbeſſern und ſchrie: „Pefel und Schwech!“ 
und wieder bemerkend, daß er es nicht getroffen hatte, 
gerieth er in eine wirkliche Wuth und wollte die 
Sache um jeden Preis herſtellen. Mit fuͤrchterlicher 
Stimme, mit dem Fuße ſtampfend und heftig den 
Kopf ſchuͤttelnd, ſchrie er: „Schwech und Pefel! nein! 
pefel und Schwech! Himmelſackerment! Schwech und 
Pefel!““ — Gott weiß, wie lange er noch fo fortge⸗ 
macht haben wuͤrde, wenn das Lachen des Publikums 
ihn nicht aller fernern Verſuche zu Pech und Schwe⸗ 
fel zu gelangen uͤberhoben hätte, 


Ein Roller in Schillers Raͤubern ſchrie: Ohne 
Oberhaupt ging Rom und Spandau (Sparta) zu 
Grunde. 5 
Ein Schauſpieler, der den Konrad in Otto von 
Wittelsbach ſpielte, ſollte ſagen: „Voran, voran, 
meine Lanze wackelt ſchon!“ Statt deſſen ſagte er: 
„Voran, voran, meine Wanze lackelt ſchon!“ — 

i dramatiſcher Kuͤnſtler meldete als Knappe 
55 daß 155 kaiſerlicher Hering (ſtatt 
Herold) an der Pforte ſey. 

Eine Bianca della Porta gruͤßte die verſammelten 
Bürger mit den Worten: : \ 

„Seyd vielgeliebte Bürger, mir gegruͤßt, 

Was verplatzt Ihr auf dem Weilt?“ 

(verweilt Ihr auf dem 5 5 ö 
in me in Kotzebue's Carolus Magnus rie 
8 e „Ehe ich zugebe, daß Urſula 


N. NR Be 8, W. 
Es lieben die fuͤnf Erſten 
Den Winter gar zu ſehr, 
Drum treibt der graue Bote 
Mit ihnen viel Verkehr. 


Erwuͤnſcht iſt es zwar Manchem 
Dem Arbeit nicht gefallt, 
Der macht ſich's nicht zur Plage 
Und treibt verkehrte Welt. 


Das Sechſte iſt ein Zeichen 

Das auch allein beſteht, 

Und wenn wir ſelbſt uns nennen 
Voran ſpatzieren geht. 


Auch ſpricht's in einer Blume 
Von Unvergaͤnglichkeit; 
Indem es ihrem Namen 
Unſterblichkeit verleiht. 
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Die letzten Viere nennen 
Uns einen weiſen Mann, 
Der — prüfend alle Triebe 
Beſenderes erſann. 


Ein Bruder von Lavater 

In ſeinem Studium; 

Doch — wo Gefühl nicht leitet — 
Bleibt ſeine Lehre ſtumm. 


Die ganzen Zehn verrathen 
Uns eine Sängerin, 

Die zarteſte von Alien 
Mit liebevollem Sinn. 


Sie ſchwinget ſich noch hoͤher 
Als ſich's die Sonntag wagt; 
Doch, lohnen ihr nicht Fuͤrſten 
Wenn ſie melodiſch klagt. 


Sie feiert nur die Liebe 
In goͤttlichem Gefang, 
Und gift'ger Pfeil des Neides 
Macht nie der- Kleinen bang. 


R 
— 
Aufloͤſung des Raͤthſels im vorigen Stüͤck— 
Firmament und Meer, als die beiden Häufer, und 


auch nur mit einer Fiſchputze mir vorgehe,“ (Fußſpitze.) die Dampfbote als die Schornſteine. 


Er 


